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Zur Grinnerung

Herrn Arnold Joneli⸗Kiggenhach
alt Pfarrer,

Redaktor der Allgemeinen Schweizer Seitung,

geboren den 10. Mai 1885,
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Druckerei der „Allg. Schweizer Zeitung.“ 



 



Leichenrede

gehalten zu St. Eliſabeth den 6. Mai 1894

von

Herrn Antiſtes v. BSalis.

 

Text: J. Petri s, 6. So demütiget euch nun unter die

gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu

ſeiner Zeit.

Andächtige Verſammlung!

verehrte Leidtragende und teilnehmende Sreunde!

„Du legeſt mich in des Todes Staub!“ Das

war das erſte Wort der Witwedes abgeſchiedenen Bruders, mir

gegenüber. Ja, die Worte des 22. Pſalmes, unter welchen auch

dieſes ſteht, ſie gehören hieher, über dieſen Sarg: „Ich bin

ausgeſchüttet wie Waſſer; alle meine Gebeine habenſich zer—

trennet; mein Herziſt in meinem Leibe wie zerſchmolzenes Wachs.

MeineKräfte ſind vertrocknet wie ein Scherben, und meine Zunge

klebt an meinem Gaumen, unddulegeſt mich in des Todes

Staub!“ (V. 15. 16.) — Soempfandder Abgeſchiedene in

langer, peinlicher Krankheit, bei der ſteigenden Unmöglichkeit der

Ernährung, bei der Ausſicht auf Verhungern und Verdurſten,

in der unſäglichen Seelenangſt vor dem, was ſeiner noch warten

könnte. Soklagt nunſeine niedergeſchmetterte Gattin — nicht
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nur, weil ſie ihres Mannes Leiden und Angſt durchgerungen

als ihre eigenen, — nicht nur, weil ſie durch ſeinen Verluſt ſo

vereinſamt und ratlos daſteht in der Welt, gattenlos, kinderlos,

ſelbſt ohne den Halt brüderlichen Rates, gebrechlich, verwaist;

ſondern weil ſie ihren Gatten ſo verloren hat, daerſelbſt ſein

Ende geſucht hat, bevor Gottes Hand esvollends herbeiführte!

— „Dulegeſt mich in des Todes Staub!“ ſo fühlen mit

ihr auch wir, die wir den Verſtorbenenals einen aufrichtigen

Chriſten gekannt haben, vielfach bewährten Glaubens. Was uns

ſo erſchüttert, iſt, daß er trotzdem dahin gelangte, daß der Glaube

micht über die feindlichen Mächte der Angſt und Schwermut

Herr ward; daß dadurch eben unſer eigener Glaube an

die Macht des Glaubens, an die Verheißungen und Tröſtungen

Gottes, an den lebendigen Gott ſelbſt, droht ins Wanken zu

kommen. Ach, wenndasgeſchieht, wenn daserſchüttert wird,

was unſeres Lebens Nerv und Troſt geweſen, — dannliegen

wir im furchtbarſten Sinne „in des Todes Staub.“

Iſts möglich? Iſt das möglich? — ſo haben wir wohl

ſchon gedacht; ſo werden wir auf's Neue fragen, wenn wir

das Leben des abgeſchiedenen Bruders noch einmal uns werden

vergegenwärtigt haben nach den Aufzeichnungen von Freundes⸗

hand, die wir nun zunächſt vernehmen wollen.



Perſonalien.

Der Mitbruder und Freund, an deſſen Grab wir heute

ſchmerzlich bewegt trauern, war Arnold Joneli, geb. den

10. Mai 1835 in Wangenander Aare, als Sohndes Lehrers

Johannes Joneli und der Magdalena Teuſcher. Vondieſen

Eltern erhielt er eine weiſe und geiſtig anregende Erziehung,

welche in der Folge auch eine immerbeſtimmterchriſtliche wurde,

nachdem der Vater gerade in Wangen im Vexkehr miternſten

Familien tiefere Glaubensüberzeugungen gewonnen hatte. Im

Jahr 1839 überſiedelte die Familie nach Nidau, wo der Sohn

die guten Schulen durchlief und auch Privatunterricht empfieng.

Der Konfirmationsunterricht des dortigen Pfarrers Baumgartner

machte nachhaltigen Eindruck auf Geiſt und Herz des Knaben

und bekräftigte ſeinen ſchon länger ſtille gehegten Wunſch, ein

Prediger des Evangeliums zu werden. Trotz nicht geringen Be—

denken gegen die Ausführbarkeit dieſes Planes kam es doch dazu,

daß der Jüngling vom 16. bis 18. Jahr das Progymnaſium

im benachbarten Biel und nachher die oberſten Klaſſen des

Gymnaſiums in Bern beſuchen konnte. Schon in Nidau als

dem damaligen Wohnſitz des ſpätern Bundesrats Ochſenbein ſtand

der Knabemitten in lebhaften politiſchen Erbrterungen und las

eifrig den bedeutend eingreifenden „Oberländer Anzeiger“ und

daneben die berniſche konſervative „Allgemeine Schweizer Zeitung“;
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ja ſchon als 13jähriger Sekundarſchüler ſchrieb er wiederholt

politiſche Artikel, die im Seeländer Boten in Biel gedruckt und

vomVaterbelobt wurden,dernicht ahnte, wer ihr Verfaſſer war.

Das Gymnaſialleben in Bern (1853) brachte eine Fülle

neuer geiſtiger Anregungen. Mehrere vorzügliche Lehrer, wie

v. Lerber, Pabſt und andere führten ihn mit Geiſt und Ge—

ſchmack in die alten und neuen Sprachen ein. Auch dasreligiöſe

Leben vertiefte ſich, beſonders unter dem Einfluß freier Ver—

einigungen von Studierenden, für Erkenntnis und Erbauung aus

der Schrift.

An Oſtern 1856 hatte er das Gymnaſiumabſolviert und

begann an der Hochſchule das theologiſche Studium. Diebe—

ſchränkten äußern Mittel, die ihm zur Verfügung ſtanden,

nötigten ihn, ſchon als Gymnaſiaſt und dann als Student, zu—

gleich eine Hauslehrerſtelle zu verſehen. Die Aufgabe warſchwer,

aber er hatte reichen Gewinn davon durch den Verkehr mit dem

Vater der Knaben, demgeiſtvollen Eduard von Wattenwyl. 1858

erhielt er für die Löſung einer theologiſchen Preisaufgabe die

goldene Medaille.

So dankbar er immereiniger ſeiner Berner Hochſchullehrer

gedachte, ſo konnte ihn doch dieeinſeitige Beſetzung der dortigen

Lehrſtühle auf die Dauer nicht befriedigen, und er kam Oſtern

1858 nach Baſel, woerfür ſeinen forſchenden Geiſt eine un—

gleich größere Nahrung fand, unter den Theologen beſonders bei

Riggenbach und Auberlen, und für das philoſophiſche Denken

bei Steffenſen. Zugleich ſchloß er ſich einem eng verbundenen

Freundeskreis an, in welchem er gebend und empfangend edle

Freude genoß. Dasdritte hieſige Semeſter, Sommer 1859,
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verbrachte er als proviſoriſcher Hausvater im neugegründeten

Rebhaus“, bis der definitiv berufene Manneintreten konnte.

Vom Herbſt 1859 bis Herbſt 1860 vollendete er ſeine

Studien in Bern; beidetheologiſche Examina machte er mit

Auszeichnung. Zunächſt kam er als Vikar und als Pfarrver—

weſer in verſchiedene Gemeinden ſeines Heimatkantons; dann

wurde er im November 1861 vom Proteſtantiſch-Kirchlichen

Hilfsverein an die neu errichtete Helferſtelle nach St. Antoni im

Kanton Freiburg berufen. Dieſes mühevolle Amthater hingebend

mit viel Segen und Erfolg verwaltet.

Als er 1866 wegeneines Halsleidens von dort ſcheiden

mußte, war die Diasporagemeinde wohlorganiſiert, Kirche und

Pfarrhaus ſchuldenfrei gebaut. Während ſeines dortigen Pfarr⸗

dienſtes ermöglichte ihm 1864 ein Stipendium zuſeiner großen

Freude eine Studienreiſe nach Deutſchland; von Tübingen und

Heidelberg an durchwanderte er manche Stättendeutſcher Wiſſen⸗

ſchaft; aber auch das praktiſch religiöſe Leben hatte großes In⸗

tereſſe für ihn, ſo z. B. das Rauhe Haus bei Hamburg.,

Im Auguſt 1866 folgte er einem Ruf der Kirchgemeinde

Roggwyl im Kanton Bern, woerin friſcher Manneskraft und

freudiger Arbeitsluſt eine Reihe von ſchönen und geſegneten Jahren

verbrachte, beſonders ſeit er ſich dort auch einen eigenen Haus—

ſtand gegründet hatte. Den 16. Juli 1867verehelichte er ſich

mit Frl. Eliſe Riggenbach von hier, der Tochter ſeines frühern

akademiſchen Lehrers. Inihr hatte er die Lebensgenoſſin empfangen,

die ihm mit vollem Verſtändnis und treueſter Hingebung durch

helle und dunkle Tage bis zum Ende zur Seitegeſtandeniſt.

ImAuguſt 1873 folgten ſie einem Ruf als Hauseltern an das
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hieſige Alumneum, beſonders weil eine Schwäche in Lunge und

Hals des Mannesbefürchten ließ, daß er demvielen öffentlichen

Reden auf die Dauer phyſiſch nicht gewachſen wäre. Und da

Gott ihnen die Gabeeigener Kinder verſagt hatte, zog ſie beide

der Verkehr mit jungen Studierenden der Theologie ſehr an.

In den 11 Jahrendieſes Anſtaltslebens lag für die Hauseltern

wie für die jungen Männer viel Freude und Segnung; es war

ein meiſtenteils geiſtig bewegtes und allſeits dankbar genoſſenes

erweitertes Familienleben, das in manchen Herzen immer noch

nachwirkt.

Da jene Hausvaterſtelle genügend Zeit für eine andere

Thätigkeit übrig ließ, gieng er auf den Vorſchlag ein, bei der

auf 1. Oktober 1873 neu begründeten „Allgemeinen Schweizer

Zeitung“ als Mitarbeiter einzutreten. Er that es, wiewohl un—

gern, dennoch, weil er — wieerſelbſt ſagte — tief davon durch—

drungen war,wiewichtig ein politiſches Preßorgan ſei, das die

öffentlichen Angelegenheiten mit dem Lichte des Evangeliums zu

beleuchten trachte und dem kirchlichen und religiöſen Leben mit

poſitiver Sympathie gegenübertrete.

Als auf 1. Oktober 1874 der erſte Redaktor zurücktrat,

übernahm er die Chefredaktion, freilich nur proviſoriſch; aber

thatſächlich iſt es dabei verblieben, bis ihn in den letzten Mo—

naten erſt ſchwere Krankheit zum Rücktritt nötigte. Nicht nur

über die Mühen und Leiden einer ſolchen Arbeit, ſondern auch

über ihre perſönlichen und geiſtigen Gefahren ſprach erſich öfter

mit ſcharfer Klarheit aus. Insbeſondere war erſich deſſen

wohl bewußt, wie irreführend das Vertreten eines Parteiſtand—

punktes werden kann; aber er hielt daran feſt, daß die ihm



— 9 —

aufgetragene Vertretung ernſter Grundſätze im politiſchen Leben

nun eben ſeine verordnete Aufgabe ſei, welcher er ſeine ganze

Kraft nach beſtem Vermögen zu widmen und zu opfern habe.

Eine 11jährige, angeſtrengte doppelte Thätigkeit griff all—

mählig ſeine Geſundheit ſchärfer an; ein aufgetretenes Herzleiden

nötigte ihn, ſeine Stellung im Alumneum im Herbſt 1884 auf⸗

zugeben. Abertrotz dieſer Erleichterung war er öfter leidend;

die eigentümliche Art ſeiner Aufgabe warfürſeine ſenſible Natur

nicht nur anſtrengend, ſondern aufreibend und machte ihn vor

der Zeit alt, und beſonders ſeit er ſeine beiden kräftigen Brüder

verloren hatte, die ihm zugleich Mitarbeiter geweſen, fühlte er

ſich müder und vereinſamt. Seit dem Frühjahr 1893 warer

beſtändig von Magenleiden heimgeſucht und keine Erholung ver—

mochte das Übel zu heben. Anfangs hoffte der Arzt auf Beſ—

ſerung und ermutigte zur Fortſetzung der Arbeit. Aber im

Dezember traten Schlingbeſchwerden auf und am 12. Januar

1894 faßte ihn ein heftiger Influenza-Anfall. Da mußte er

ſich legen und ſich von aller Arbeit trennen. Es wurde immer

wahrſcheinlicher, daß ein unheilbares Leiden in der Speiſerbhre

vorhanden ſei. Die Ernährung wurde immer mühſamer, die

Leibesſchwäche größer und das Herzleiden machte ſich immer

ſtärker geltend, ſo daß der Kranke bei Tag und Nachtphyſiſch

und moraliſch ſchwer litt und dunkle Schatten ſich um ſein Ge—

müt lagerten. Redlich beugte er ſich vor Gott bis zurtiefſten

Erniedrigung und kämpfte einen heißen Kampf um das Feſt—

halten des Vertrauens. Dann kamwieder die Übermacht des

Leidens und beſorgnisvoller Ängſtlichkeit über ihn; in ſolchen

Stunden ſchien es ihm unmöglich, ausharren und überwinden
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zu können. In einem Augenblick dieſer Art, umhüllt vom

tiefſten Weh der Seele, that er den Schritt in die Ewigkeit

letzten Freitag Nachmittag nach 2 Uhr, nachdemerein Alter

erreicht hattevon 59 Jahren weniger 7 Tage.

Die ärztliche Unterſuchung nach dem Tode hat heraus—

geſtellt, daß die geiſtige Umnachtung des Dahingeſchiedenen in

der ſchweren Erkrankung des Körpers, ſpeziell des Gehirns, ihre

Grundlagehatte.

„Vor Gott können wir unſer Herz ſtillen; denn: So uns

unſer Herz verdammet, iſt Gott größer als unſer Herz und Er

erkennet alle Dinge.“ 1. Joh. 3, 20.



Predigt.

Und nun,liebe Chriſten, was ſollen wir ſagen? An was

für ein Schriftwort uns anklammern? — Ich denke, an das

1. Petri 5, 6: „So demütiget euch nun unter die

gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu

einere—

Der Apoſtel ſpricht freilich dieſe Worte zunächſt im Hin—

blick auf ganz andere menſchliche Lagen, als das gegenwärtige

Leid. ErhatdieChriſten alle in ihren verſchiedenen Lebens—

ſtellungen ermahnt,ſie ſollten nicht über einander herrſchen wollen,

ſondern einander unterthan ſein in dienender Liebe, in Demut

gegen einander; denn — „Gott widerſtehet den Hoffärtigen,

den Demütigen aber gibt er Gnade. So demütigt euch nun

unter die gewaltige Hand Gottes,“ wenn Ereuch inſolche

Stellungen führt, wo es dem natürlichen Herzen nicht leicht

wird, ſich unterzuordnen!

Wir können andieſen erſten Sinn des Apoſtelwortes kaum

denken, ohne uns zu erinnern, daß unſer verſtorbener Bruder

demſelben reichlich nachgekommen iſt. Mit unentwegter Liebe

und Demut hater im engſten Kreis gedient, ſeiner Gattin,

ſeinen Geſchwiſtern, ſeinen Freunden. Er hatauch keine hohe

Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft geſucht: als Pfarrer

und Seelſorger einſt eifrig und freudig gewirkt auf unſcheinbarem
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Poſten; inſeiner ſpätern öffentlichen Thätigkeit niemals Ausſicht

auf großen Erfolg und Ruhm haben können, noch auf Ehren

und Würden im Staate. Er hat meiſtens mit Bewußtſein

einem zur Zeit unterliegenden Geiſte gedient. Das warnicht

möglich ohne Demut, die ihm weſentlich herkam aus dem Glau—

ben an den Herrn,derſich ſelbſt erniedrigte, und der von den

Seinen verlangt, daß ſie um der Wahrheit und Gerechtigkeit

willen ſich auch menſchliche Erniedrigung und Demütigung ge—

fallen laſſen. So ſtand er allezeit zu dem und trat für das

ein, was ihm als Wahrheit und Gerechtigkeit gewiß war.

Der Apoſtel denkt ferner beim Ausſprechen unſres Text—

wortes noch an eine andere Lage der Chriſten, die er amredet,

wenn er fortfährt: „Alle eure Sorge werfet auf den Herrn,

denn er ſorget für euch!“ — „Erwirdeuch,dieihreinekleine

Zeit leidet, vollbereiten, ſtärken u.ſ.w. —“ Wenn er im

Vorausgehenden ſagte: „Laſſet euch dieHitze, die euch begegnet,

nicht befremden, als widerführe euch etwas Seltſames“ — da

ſtellte es der Apoſtel als Gottes Wille hin, daß wirdie Leiden

und Trübſale annehmen, mit Demutvor Gott, als ausſeiner

gewaltigen Hand kommend, und damitausſeiner heiligen Weis—

heit und Gerechtigkeit, ohne daß wir, unsſelbſt und unſere

Meinungüberſeinen Ratſtellend, uns innerlich wider ihn auf—

lehnen, über die Leiden murren, als über unverdiente.

Auch in dieſem Sinne, das dürfen wir ſagen, die wir ihn

und ſein Haus gekannt, hat erſich je und je aufrichtig ge—

demütigt unter die gewaltige Hand Gottes. Er undſeine Gattin

haben dieſelbe in den Lebensführungen ihrer Familien ſo ſchwer

zu fühlen bekommen, wievielleicht wenigeunter uns. Aber in
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ihrem Hauſe war man gewohnt, „ſtill zu halten Seinem Walten,

ſtill zu halten ſeiner Zucht“. Undinder letzten ſchweren Krank—

heit war es der Ehegatten heilig-ernſtes Beſtreben, auch dieſe

Führung Gottes in Demut hinzunehmen, nicht nur alseine

Schickung Gottes, ſondern auch als eine Demütigung ihres

Herzens. Derliebe Verſtorbene hat dabei nicht nur nicht murren

wollen wider Gott, ſondern nach der Mahnung des Propheten

gemurrt wider ſich und ſeine Sünde. Eriſt mitſich ſelbſt ins

Gericht gegangen vor Gott mit größtem Ernſt, undiſtſich

ſelbſt ſo klein und unwürdig erſchienen in ſeinemheiligen Licht,

daß er, als ihm ein Liedervers vorgeleſen wurde, der davon

redet, wie die Bewährten „einſt Kronen werden tragen“, dazu

mit Seufzen bemerkte, auf Kronen mache ernicht Anſpruch.

Unſer Texteswort: „Demütigt euch, daß er euch erhöhe“ —

könnte auch mißbraucht werden, wenn jemand in der Abſicht,

erhöht zu werden, ſich demütigte, — alſo im Geheimen doch

eben hoch von ſich dächte. So hat er ſich nicht gedemütigt,

ſondern wirklich, ehrlich.

Und nun, meine Freunde, wobleibt die Verheißung: „daß

er euch erhöhe zu ſeiner Zeit“? — Erundſeine Gattin haben

ſich doch gedemütigt unter Gottes gewaltige Hand, haben

ihn angefleht um ſeine Durchhilfe und Bewahrungbei ihrer Ohn—

macht und Schwachheit, bei der Angſt des Kranken, er werde

ſein Leben nicht tragen können. Und ſtatt ihn zuerhöhen,

ihn empor zu heben aus ſeiner Angſt und Niedergeſchlagenheit,

hat ihn Gott fallen laſſen in die tiefſte Nacht der Verzweiflung
— mitgefalteten Händen! — Wobleibt die Verheißung:

„Rufe mich an in der Not, ſowillich dich erretten!“ Hier
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hat einer Gott angerufen in der Not, und zwarnichterſt

in der Not, ſondern allezeit. Wo bleibt die Verheißung: „Er

höret der Gottesfürchtigen Schreien und hilft ihnen?“ — wodie

andere: „Gottiſt treu, der euch nicht läßt verſucht werden über

Vermögen?“ Wenndie Krankheit das Gehirn und das Gemüt

des Kranken ſo mißhandeln durfte, daß der arme Ringer und

Beter ſein Vertrauen nicht mehrfeſthalten konnte, ſoiſt er eben

über Vermögen verſucht worden. — „Laß dir an meiner Gnade

genügen; denn meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig!“

Hier hat ſie den Schwachen im Stich gelaſſen. Warum?

Warumläßt Gott zu, daß, die gehorſam aufihnvertrauen,

ihn fürchten und vor ihmſich demütigen, alſo überwältigt

werden? — Iſt's wirklich gleichgiltg, ob Einer glaube oder

nicht glaube? — Oderiſt gar der Glaube an ihn Wahn und

Trug, undiſt kein lebendiger Gott? und habendiejenigen Recht,

welche Das behaupten und welchegeradeſolche Erxeigniſſe für

die Richtigkeit ihres Unglaubens werden geltend machen? —

So fragt und zagt nun unſer Herz undGeiſt.

Auch da gilt uns nun eben die Mahnung des Apoſtels:

„Demütigt euch unter die gewaltige Hand Gottes!“ Soſchwer

es euch fallen mag, auch hier zu glauben an die Treue, die

heilige Macht und Liebe Gottes, die Wahrheit ſeiner Ver—

heißung, — allem Augenſchein entgegen, — ordnet eure Meinung

ſeinem Wort unter in Demut: „Dennoch bleibe ich ſtets an

dir! — Duwirſt es wohl machen!“

Etwas haben wir ja, was uns im Gedanken an den Ab—

geſchiedenen ſelbſt ein ſolches Annehmen der göttlichen Schickung

möglich macht. Wir glauben, daß der Tod nicht das Ende



— —

iſt. Wir glauben mit den Leidtragenden, daß, ſo uns unſer

Herz verdammet, Gott größer iſt als unſer Herz, denn er kennt

alle Dinge. Er kennt die Gewalt der Krankheit, er kennt das

Innerſte des Verſtorbenen, er kennt ſein Ringen und Flehen,

ſeine Demütigung vor ihm. Und wennſein eigenes Herz ihn

verdammte, und wenn Menſchen ihn verdammenſollten, ſo iſt

Gott größer als dies Herz, und ſeine Gnade größer als die

der Menſchen nicht nur, ſondern auch als die, welche ſie

ihem zutrauen mögen! — Unddarumhatſeine Verheißung

über dem abgeſchiedenen Bruder noch kein Ende, ſondern kann er

ihn noch erhöhen, zu ſeiner Zeit, denn auch über das Grab hinaus

iſt noch Gottes Güte! — So wird es uns wohl möglich, auch

in dieſer Führung des Abgeſchiedenen Gottes gewaltige Hand

als Vaterhand, Gottes Weg als heiligen Weggelten zulaſſen,

ob wir ihn gleich nicht verſtehen; in Demut dennoch zu glauben!

Dieſe Überzeugung, daß Gottes Macht übers Grab hinaus

reicht, wird uns auch möglich machen, in Demut die That—

ſache gelten zu laſſen, daß ſelbſt unſer Glaube hienieden nicht

ſicher iſt vor Umnachtung, daß wirallezeit ſchwach bleiben,

ſelbſt gar nichts ſind, auch als gläubige Chriſten, ganz von

Gott und ſeiner Gnade abhängig, und daß es doch ſo gut

ſein kann und wird, — um unsbisansendliche Ziel unſres

Lebens ſo zu geſtalten, wie Gott uns haben will; ſo, daß

wir ſchließlich uns und aller Kreatur ein lebendiger Beweis

ſind dafür, daß Gott allein ſei Alles in Allem. Darumgilt

uns auch hier und allezeit die Mahnung des Apoſtels: „So

demütiget euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er

euch erhöhe zu ſeiner Zeit!“
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Und ein erſter Beweis, daß wir uns demütigen, wird

darin liegen, wenn wir unsſelber klein und nichtig fühlen,

auch auf unſern bisherigen Glauben nicht große Stücke halten,

ſondern uns deshalb freuen mit Zittern und mit dem aufrichtigen

Bekenntnis: „Durch Gottes Gnadebinich, dasich bin“; —

und wenn wir Andern gegenüber demütig, milde und barmherzig
ſind in unſerm Urteil, ſonderlich auch im Urteil über ihren

Glauben, — dawirwiſſen, daßnicht jeder Fehltritt und Fall

aus einem Mangel an Glauben ſtammt,welcher desbetreffenden

Menſchen perſönliche Schuld wäre. Wir müſſen lernen, in
manchen Dingen ſchweigen, unſere Hand auf den Mund legen, —

anerkennen, daß es Dingegiebt, die wir nicht verſtehen, Rätſel

in Gottes Walten, die wir nicht aufklären können. Wir müſſen

uns beſcheiden zu bekennen: Das weiß ich nicht, und Jenes
verſteh' ich nicht. Gott allein weiß das Warum; aber er
wird's wohl machen. Seine Gedanken ſind höher als unſre
Gedanken, ſeine Wege höher als unſre Wege. Dieſchließliche

Vollendung aller Dinge wird's an den Tag bringen und Ihn

preiſen. — Ach, Gottſelbſt helfe uns und den Leidtragenden,

daß wir auch nun uns demütigen unter ſeine gewaltige Hand,

und er uns erhöhen könne zu ſeiner Zeit! Amen.



Gebet.

Aus der Tiefe rufen wir, Herr, zu dir! Der du uns

Allen nach deiner Güte das Leben geſchenkt haſt, und dem es

allein zuſteht, es uns wieder zu nehmen zur rechten Zeit und

Stunde.

Siehe, mit bewegtem Herzen ſtehen wir vor dir am

Sarge dieſes unſers Bruders, und befehlen ſeinen abgeſchiedenen

Geiſt deiner vollkommenen Gerechtigkeit und überſchwenglichen

Barmherzigkeit. O Herr, wir möchten uns ſo gerne, in Hoff—

nung für ihn, des Wortes getröſten: „So uns unſer Herz ver—

dammt, ſo iſt Gott größer als unſer Herz; denn er kennetalle

Dinge!“ Ja, duallwiſſender Gott, kennſt das Maßſeiner

Schuld; aber du kennſt auch das Ringen ſeines Herzens nach

Ergebung, Geduld und Gehorſam; du weißt auch, wie er ſelber

ſich gerichtet hat, in deinem Licht und frei von Selbſtgerechtig⸗

keit, ſeine Zuverſicht auf dich ſetzen wollte und deine Gnade in

Jeſu Chriſto! O Herr! laß auch an ihm wahr werden: „So

wir unsſelbſt richten, ſo werden wirnicht gerichtet!“ Erbarme

dich ſeiner und hilf ihm zu deinem Frieden!

Bewahre uns vorliebloſen Urteilen, und laß uns nicht

vergeſſen, was du dem Abgeſchiedenen und was du durch ihn

Anderen, inſonderheit ſeinen Nächſten, Gutes gethan haſt!

Steh' in Gnaden dentiefgebeugten Leidtragenden bei!

Nimmdich der Witwe des Verſtorbenen an! Verlaßſie nicht!
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ſtärke ſie, die Laſt zu tragen, die du ihr auferlegt haſt! Laß

ſie inne werden, daß deine Barmherzigkeit kein Ende hat, —

daß du betrübſt, aber dich auch wieder erbarmſt, nach deiner

ewigen Treue!

Wirdanken dir, o Herr, daß du uns bis hieher gnädig

das Leben und den Lebensmut erhalten haſt! — Laß uns

nicht vergeſſen, daß wir durch deine unverdiente Güte ſind, was

wir ſind, und gieb, daß ſie uns zur Buße leite! — Hilf uns

durch deinen heil'gen Geiſt, unſere Seligkeit ſchaffen mit Furcht

und Zittern, in Chriſto deiner Liebe gewiß werden! ſtärke und

erhalte uns den Glauben! — Und wennunter Leiden und

Anfechtungen unſer Herz verzagen will, und das Licht unſres

Glaubens zu erlöſchen droht — dann, o Herr, erbarmedich

unſer! Laß den glimmenden Dochtnicht auslöſchen, das zer—

ſtoßene Rohr nicht zerbrochen werden, ſondern richte die müden

Kniee wieder auf! und hilf uns ſtille ſein und warten auf

dein Heil! bis die Stunde der Gottverlaſſenheit vorüber iſt, und

wir deine Nähe wieder fühlen! — Hilf uns kämpfen den guten

Kampf des Glaubens und unſern Laufſelig vollenden!

Unſer Vater, u. ſ. w.

Amen.



Nachruf

Dr. W. Viſcher.

Werte Crauerverſammlung.

Im Namen der Kommiſſion der Allgemeinen Schweizer

Zeitung möchte ich den Gefühlen, die uns heute bewegen, in

einigen Worten Ausdruck geben.

Wir Alle wiſſen, was der Verſtorbene uns, demKreiſe

ſeiner Geſinnungsgenoſſen, geweſen iſt. Wir ſtehen an dem

Grabe eines Mannes, der während einer langen Zeit ſeines

Lebens ſeine Kraft eingeſetzt, ja wir können ſagen verbraucht

hat im Dienſte einer Aufgabe, die zwar, dank ſeinen Gaben,

ſeiner Aufopferung nicht ohne reichen Segen war, die aber nicht

reich an den Ehren und Annehmlichkeiten des äußeren Erfolges

ſein konnte.

Es drängt mich daher, hier an ſeinem Grabe es auszu—

ſprechen, wie vielen Dank wir dem Dahingeſchiedenen ſchulden

dafür, daß er treu und unermüdlich gekämpft und geſtritten hat

für das, was ihm, was uns wahr, recht und guterſchien.

Wasihn zum ſtarken Vorkämpfer machte, warnicht ſo—

wohl die Schärfe ſeiner Feder, das Salz ſeines Witzes, es war

die Macht der Überzeugung. Und dafür, daß er es war, der

furchtlos und in vortrefflicher Weiſe unſere Überzeugung zum

Ausdruck brachte, ſei der Dank ihm ausgeſprochen im Namen



— 9

der Leſer des Blattes, das er geleitet, im Namen auch des

Eidgenöſſiſchen Vereines, deſſen Meinungen und Beſtrebungen

er darin vertreten hat.

Es iſt aber nicht nur das Gefühl der Anerkennung für

den tapferen Streiter mit der nicht verſagenden Feder, das in

erſter Linie hier am offenen Grabe uns bewegt,esiſt vielmehr

die dankbare Erinnerung andenallezeit hilfbereiten Freund und

Berater, der ich auch vornehmlich Ausdruck geben möchte.

Mochte mandenVerſtorbenen in ſeinem Redaktionszimmer

aufſuchen oder ihn zu Verſammlungen von Geſinnungsgenoſſen

beiziehen, ſtets war manſicher, ein verſtändnisvolles Gehör für

die verſchiedenſten Anliegen zu finden und ein treffendes Urteil

über die bewegenden Tagesfragen zu erhalten. Diefreundſchaft⸗

liche Art, wie er auch jüngeren Geſinnungsgenoſſen entgegenkam

und auf ihre Meinungen und Beſtrebungen eintrat, ſoll ihm

namentlich unvergeſſen bleiben.

DasUrteil des Verſtorbenen war aber deshalb ſtets von

Wert und von Gewicht, weilesnicht einemeinſeitigen Partei—

ſtandpunkt entſprang, ſondern geleitet war von einem gereiften

politiſchen Verſtündnis, echter Vaterlandsliebe und getragen von

einer aufrichtigen Überzeugung, die wurzelte im Boden eines

feſten chriſtlichen Glaubens.

In herzlicher Dankbarkeit für das Wirken des Verſtorbenen,

ſeine hingebende Arbeit im Dienſte ſeiner Überzeugung lege ich

im Namen der Kommiſſion der Allgemeinen Schweizer Zeitung

dieſe Palme auf ſein Grab.

————



Aachruf

von

D vB—

—

Verehrte Trauerverſammlung!

Geſtatten Sie mir an dieſem offenen Grab einige kurze

Worte. Dennesgeziemt ſich, daß die Kollegen des Verſtor⸗

benen auch hier öffentliches Zeugnis davon ablegen, was ſie an

Arnold Joneli verlieren. Es iſt uns nicht bloß eine Frage der

Schicklichkeit, ſondern wir empfinden es als ein Bedürfnis, des

Mannesheute ehrend zu gedenken, mit dem langjährige gemein—

ſame Arbeit an der Redaktion der Allgemeinen Schweizer Zeitung

uns aufs engſte verband. Zunächſt zolle ich auch hier dem Ver—

ſtorbenen meinen und meiner Kollegen herzlichſten Dank für all

die treue Liebe und die innige Freundlichkeit, von denen ſein Ver⸗

kehr mit uns vomerſten bis zum letzten Tag immer getragen

war. Unddieſer ſeiner perſönlichen Freundlichkeit noch einmal

dankend zu gedenken, ſcheint nirgends der paſſendere Ort als

hier imKreiſe ſeiner engſten politiſchen und perſönlichen Freunde,

die ſichs nicht haben nehmenlaſſen, ſeinen ſterblichen Überreſten

bis ans offene Grab dasletzte Ehrengeleite zu geben.

Aber nicht nur undnicht in erſter Linie dieſer Züge aus

ſeinem Privatleben ſoll heute gedacht werden. Werſo wie er
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in der vorderſten Reihe ſtand im Kampf umdiehöchſten Güter

des Volkes, bei demwird alle perſönliche Liebenswürdigkeit in

den Schatten geſtellt durch die Züge, die ſein Charakterbild vor

der Öffentlichkeit trug. Und ſo lebt in der Erinnerung auch

der Schüler und Kollegen Arnold Joneli nicht blos als teurer

Freund weiter, wir bewahren ſein Bild ebenſo lebhaft im Ge—

dächtnis als das des unerſchrockenen Kämpfers um Recht und

Wahrheit. Dieſe Erinnerung muß uns, diewir dazuberufen

ſind, ſein ſchweres Lebenswerk weiterzuführen, ſo wertvoll ſein

wie jene andere.

Soll ich die amdeutlichſten hervortretenden Eigenſchaften

nennen, die unſern Meiſter vor andern auszeichneten, ſo führe ich

an Grundſätzlichkeit, Wahrheitsliebe und Uneigennützigkeit. Nie—

mals, ſo lange ich den Vorzug hatte, mit ihmzu arbeiten, be—

urtheilte er ͤgend eine wichtige öffeutliche Frage nach opportu—

niſtiſchen Geſichtspunkten oder ließ er ſich auf unklare Kom—

promiſſe ein. Stimmte eine neue Idee, die ampolitiſchen

Himmel auftauchte, mit ſeinen Grundſätzen überein, ſo hieß er

ſie willkommen, ſofern ſie ihm einen entwicklungsfähigen und

der Pflege würdigen Keim zuenthalten ſchien. Entſprach ſie

aber dieſen Grundſätzen nicht, ſo wies erſie oft mitſchneiden—

der Schärfe zurück. Ebenſo iſt er nimmer auch nur umeines

Zolles Breite vom Wege der Wahrheit gewichen. Nichts war

ihm ſo in der Seele zuwider, wie Verſchleiern und Vertuſchen,

Heuchelei und Lüge. Und niemals hater, bisdieFederſeiner

müden Handentſank, um perſönlichen Vortheils willen geſchrie—

ben. Selbſtändig leitete er die ihm anvertraute Zeitung und

ließ ſich weder durch Freunde noch durch Gegner beſtimmen,
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von jenen Linien der Grundſätzlichkeitund der Wahrheit zu

weichen. Es wird ihmNiemand,auchſein erbittertſter Gegner

nicht, nachreden können, daß er je umperſönliche Ehre, um

eiteln Geldes und Gutes Willenſchrieb.

Allein nicht um den Verſtorbenen mit einem hohlen Pane—

gyrikus zu preiſen, habe ich hier das Wort ergriffen. Sondern

es drängt mich, andieſer feierlichen Stätte in meinem Namen

und im Namen meiner Kollegen das Gelöbnis abzulegen, daß

die gleichen Sterne, zu denen Arnold Joneli emporblickte, auch

unſere Berufsthätigkeit beſtimmend beeinflußen werden, ſo lange

uns die Kraft beſcheert iſt, an dem Blatte zu arbeiten, das bis

dahin den Stempel des Verſtorbenen trug. Sein Sinn und

Geiſt wird, ſo hoffen wir, darin auch ferner walten. Das Anu—

denken an ihn wird uns inſchwierigen Lagendie Feder führen.

Und darumrufe ich unſerm verſtorbenen Leiter an ſeinem Grab

auch nicht ein Fahre wohl zu, ſondern, indem ich die Palme

auf ſeinen Sarg lege, reiche ich ihm im Geiſte die Hand zu

weiterer Gott gebe geſegneter gemeinſamer Arbeit im Dienſte

der konſervativen Preſſe.

—
——1
 



Schriftworte

geſprochen

am Grabe des Berrn Ffarrer Arnold Joneliſel.

  

Wir glauben durch die Gnade des Herrn JeſuChriſtiſelig

zu werden.
(Ap.⸗Geſch. 15, 11.)

Soiſt nunder Leib zwar tot um der Sündewillen, der

Geiſt aber iſt das Leben umder Gercchtigkeit willen.

(Römer 8, 10.)

Es wird geſäet in Unehre und wird auferſtehen in Herr—

lichkeit. Es wird geſäet in Schwachheit und wirdauferſtehen

in Kraft.
(J Cor. 15, 48.)

Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch

unſern Herrn Jeſum Chriſtum.
(I Cor. 15, 57.)

—Woꝛ.


